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Tür unsere Trauen
Aussteuer und Ausstattung .

k . r . Das Bürgerliche Gesetzbuch macht zwischen -der Aus -
fteuex nn -d A u ssta -t t ri n g einen Unterschied. Denfelhen
kennen zu lernen dürfte für unsere Frauen und deren Töchter,
sofern di-e letzter-en in baS heiratsfähige Alter gelangen , iimnfer»
hi t>on Interesse sein.

Ein tla - bares Recht besteht nur auf die Gewährung d̂er
Aussteuer . Der Vater ist nach dem § 1620 -des Bürgerlichen
Gesetzbuches verpflichtet , einer Tochter im Falle der Ver¬
heiratung zur Einrichtung des Haushalts eine an-
nlessene Aussteuer zu -gewähren , soweit er bei Berücksichtigung
seiner sonstigen Verpflichtungen ohne Gefährdung seines standcS -
mäßigen Unterhalts dazu imstande ist und die Tochter nicht ein
zur Beschaffung der Aussteuer ausreichendes Vermögen hat .
Die gleiche Verpflichtung trifft die Mutter , -wenn der Vater zur
Goloährung der Aussteuer außer Stande oder wenn er gestorben
ist. Was nun im einzelnen zur Aussteuer gehört , ist gesetzlich
nicht festgelegt . In der Hauptsache sind darunter die beweg¬
lichen Sachen zu verstehen, die zur Ei n r i ch t u n g eines
Hausstandes und zur p e r sönl ichc n Ausstattung
der jungen Frau erforderlich sind . Der Wert der Aus¬
steuer richtet sich nach dem Stande und Vermögen der Eltern ,

-sowie der Lebensstellung des Schwieger fohneS . Vor der Ver¬
heiratung kann die Aussteuer nicht gefordert werden . Ist aber
die Tochter schon verlobt und liegen Auslassungen der Eltern
vor , wonach diese die Aussteuer verweigern wollen , dann kann
vor der Verheiratung F e st st e l l u n g s k l a g e erhoben iver-
den . Das Gericht hätte dann im Klagewege festzustellen, -daß
der Vater oder, wenn er verstorben sein sollte, die Mutter im
Falle der Verheiratung der Tochter die Aussteuer zu gewähren
hat und in welcher Höhe . Der Vater hat die Wahl , ob ec die
Aussteuer in Geld oder durch Lieferung von Sachen gelvährt .
Nur bei einer Entfremdung zwischen Vater und Tochter würde
diese Geldzahlung fordern können. Da die Verpflichtung der
Eltern zur Gewährung der Aussteuer nur soweit besteht , als sie
zur Gewährung derselben nach ihren Verhältnissen imstande
sind , so sind dabei- auch alle anderen Verpflichtungen , namentlich
Unterhaltungsverpflichtungen und die für die anderen Kinder
beschafften oder noch zu beschaffenden Aussteuern zu berücksich¬
tigen . Ten Eltern muß nach Erfüllung der ihnen gesetzlich auf -
erlegten Verpflichtung — Gewährung der Aussteuer — immer
noch so viel verbleiben , daß ihr standesgemäßer Unterhalt da¬
durch nicht beeinträchtigt wird .

Der Vater und die Mutter können die A u S ste u e r a b e r
gesetzt ich v e r w e i g e nn , wenn sich die Tochter ohne die er¬
forderliche elterliche Einwilligung verheiratet . Das gleiche gilt ,wenn sich die Tochter einer Verfehlung schuldig gemacht hat , die
den Verpflichteten berechtigt, ihr den Pflichtteil zu entziehen .
In Deutschland bedarf ein eheliches Kind zur Eingehung der
Ehe bis zur Vollendung des 21 . Lebensjahres der Einwilligung
des Vaters , ein uneheliches der der Mutter . Mit dem 16. Jahre
kann ein Kind schon für volljährgi erklärt werden . .Wird die
elterliche Einwilligung einem für volljährig erklärten Kinde ver¬
weigert , so kann sie auf dessen Antrag durch das Vormundschafts¬
gericht ersetzt -werden . In diesem Falle besteht 'kein Vevlveige -
rungsrecht für die Aussteuer . Bei. Verfehlungen der Tochter
geht -das Recht der Verweigerung durch Verzeihung verloren ,bei unsittlichem Lebenswandel ist zu prüfen , ob sich die Tochter
nicht zurzeit der Eheschließung gebessert bat . Eine Aussteuer
kann .dann noch verweigert werden , wenn die Tochter für eine
frühere Ehe von dem Vater oder der Mutter bereits eine AuS-
Mutter entsprechende Anlvendung . Als Ausstattung können
übertragbar , er verjährt in einem Jahre von der Eingehungder Ehe an .

Während die Aussteuer , wie .wir vorstehend gesehen haben,nur für . die Töchter in Betracht kommt, kann als Ausstat¬
tung aber auch den Sühnen etwas gewährt werden . Darüber
bestimmt der 8 1624 B . G .B . folgendes : „Mas einem Kinde mit
Rücksicht auf seine Verheiratung oder aus die Erlangung einer
selbständigen Lebonssteüuny zur Begründung oder Erhaltungdar Wirtschaft oder Lebensstellung von dem Söüter oder der
Mutter zugenvn 'det wird ( Ausstattung ) , gilt , auch wenn eine
Verpflichtung nicht besteht, Mir insoweit als Scherung , als die
Ausstattung - das den Umständen , insbesondere den VevmüaenS-
verhältnissen des VaierZ oder Mutter , entbrechende Maß Wer^
steigt .

" Hieraus -eugM ' sich, daß aus die AuZstatikimg cw Acht¬bares Recht nicht besucht. Würde z . B . evm Tochter nicht Bd-
raten , so Sami sie, ebensowenig wne die Söhne , eine Lusstchtüng
im Sinne des § 16&4 B .G .B . cht verlangen. Da vielfach
zwischen AuSstonetr 1411b Ausstattung nicht genau unterschieoenwird , sind die §§ 1620 u-nd 1624 angeführt und nach Vergleichung
dcS Wortlautes '

derselben wird man nach vorstehender ErKu -

teüung dieser Paragraphen sehr leicht den UnberschieD herausfm -
den . Gewährt dar Vater einem Kiude, dessen Vermögen seiner
elterlichen oder vormundschaftlichen Verwaltung unterliegt , eine
ÄuSstattunK so ist im Aoeifel anzunehmen , daß er sie auS
diesem Vermögen gewährt . Diese Vorschrift findet auf die
Muiftr entsprechcinde! Anwenidung. ÄS Ausstattung können

auch Zuwendungon , die nach der Verheiratung oder oer. Selb -
ständigmvchuug gegeben werden , angesehen loerden , desgleichen
Zuwendungen zur Vergröheru )ig eines Geschäfts oder solche , die
zur Gleichstellung mit anderen Kindern erfolgen .

Zum Schlüsse sei -dann noch darauf hingewiesen , daß das ,
was als Aussteuer oder .Ausstattung gegeben worden ist , nach
dem Tode des Vaters beziv . d^r Mutter bei der Ausglei¬
ch u n g u mte r den M i terb e n in - A n rechn uin. g
kommt . Ist aber vom Vater oder von der Mutter bei der Zu¬
wendung oder nachher mittelst Testament bestimmt worden , daß
das Gegebene dem Empfänger -bei der Teilung des Nachlasses
nicht oder nur zu einem bestimmten Betrage angerechnet wer¬
den soll, so hat es hierbei sein Bewenden.

(Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichnet.en und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhaudlung bezogen werden .)

Sozialdemokratische Frauenbibliothek . Ju dieser Serie sind
neu erschienen : Heft 4 . Tie Frau in der Industrie und Land¬
wirtschaft Württembergs . Von M . Richter . Preis 40 Pf . Zur
Orientierung über den Inhalt mag die Wiedergabe der Kapitel¬
überschriften dienen . Die . Industrialisierung Württembergs . —
Die Frau in der Landwirtschaft . — Die Frau in der Textilindu¬
strie . — Die Frau -in der Bekleidungsindustrie . — Die Frau
in der Metallindustrie . — Die Frau in der Holz- und Papier¬
industrie . — Die Frau im Nahrungs - und Genußmittelgewerbe .
— Die Frau im Reinigungsgewerbe . — Die Frau im Qtajt* und
Schankwirtschufts g ewerbe . — Die Frau im Handelsgetverbe . —
Schlußkapitel .

Heft 5 : Die Frauen und der preußische Landtag . Bon Ma¬
thilde Wurm . Preis 30 Pf . Diese Broschüre wird loesentliche
Dienste leisten tu 'der Aufklärung über die Notwendigkeit der
politischen Betätigung der Frauen . Der Inhalt gliedert sich
wie folgt : Das Wahlrecht in Preußen . — Frauenarbeit nutz
Frauenlöhne . — Gesindeordnung und Koalitionsrecht . — Ar¬
beite rinneuschutz und preußischer Landtag . — Mutter -, Säug¬
lings - und Kinderschutz . — Schule , Fortbildungsschule und Ju -
geudpflege. —> Die Frauen und die Steüernot . — Die Frauen
und das Wahlrecht.

Eine Zeitschrift für Eltern . Heinrich Scharrelanann ist als
Jugendschriftsteller unseren Lesern bekannt . Seine beiden
„B c rn ibüche r ", -das kurz vor Weihnächten erschienene Mär¬
chenbuch „Däumling "

, die kulturgeschichtliche Erzählungen
„ A u S Heimat und Kindheit " und „ Heute und vor
Zeiten " haben bei den Ertvachsenen gerade so viele Freunde
gefunden , wie bei den Kindern . Heinrich Scharrelmann ist der
seine Kenner der kindlichen Seele und der geborene' Berater der
Eltern in allen -erziehlichen. Dingen . — Darum begrüßen wir
es , -daß er seine pädagogische Zeitschrift „Roland "

( Monats¬
schrift für freiheitliche Erziehung in Haus und Schule ; verlegt
bei Alfred . Janssen in Hamburg ) zu einer Zeitschrift für die
Eltern ausbaut . Eben ist das Aprikhest erschienen mit dem
Aufsatz Scharrelmanns : „ Einige Gesichtspunkte zum Verständ¬
nis ides z e i ch n enden K i m d e s "

. Was 'Scharrelmann ^ da
sagt , sollten unsere Lesen beherzigen und auch -das andere , was
er einer Mutter über das L ü g e n- d e r Kinder zu antworten
hat . Bon 'dem übrigen reichen Inhalt sei besonders auf die in
jedem Heft wiederbchrende Rubrik „Zum Vorlesen " aufmerksam
gemacht. Der „ Roland " ist in unserer Buchhandlung vorrätig
( Halbjahrs -Abonnement 2 Mk . ) , wo auch Probehefte unentgelt¬
lich zu haben sind .

Arbeiter -Jugend . Die soeben erschienene Nummer 9 de ?
fünften Jahrgangs -hat u . a. folgenden Inhalt : Maifeier . Von
Jürgen Brand . — Die Jugendpflege iirü preuhischert' Abgeord¬
netenhaus . —7- Die Weber . Ingenderiunerungen von Richard
Wagner . — Detr Telegraph in dÄr Kinderschuhen. Von Hans
Riva ( Mit Slbdil .dungen') . — Im Jubiläumsjahr der Freiheits¬
kriege II . — Vom Kriegsschauplatz. Die Gegner an der Ar¬
beit ustv.

Bei lag s : Der Mri der Jugend . Gedicht von Richard
Wngthn . — DM CooperH Blutegel . Australische Erzählung
vön! Siewsi v . Kotze. — Solidarität . Von - Gustav Hoffmann .
—: Der König rief , und alle , alle kamen ! — Die Walpurgisnacht
(Mit Awikbungen ) . — Der Hieg des Lichts. Von Georg Win -
pelnmrtn. —. Schützt die Flur ! Von Fritz lNSner . — Frühling .
Skizze von ! H. Thurow . — Schönheit . Das Mvierlebnis eine-
Dichtievs . Bon Otto Krille .
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Der Bölkerkrieg der Fürsten 1813—15 . — Arno Holz und
die soziale Lyrik. — Für unsere Frauxn .

Der Völkerkrieg der -fürsten
ISsZ — sSsS .

Von Kurt Eisner.
Zweites Kapitel .

Napoleons deutsche Politik .
vm.

Es war keine aus dem Haß und der Rache des unersätt¬
lichen Eroberers erzeugte Menschenquülerei , wenn Na¬
poleon zwei volle Jahre Preußen die Last der Besetzung
tragen lassen mußte, wie ja auch die Uebernahme der
preußischen Verwaltung durch die Franzosen kein unerhör¬
tes Beginnen war . Napoleon tat nur, was die Verbünde¬
ten in den Revolutionskriegen in Frankreich unternonimen
hatten ; nur daß er , humaner, die ganze einheimische Be¬
amtenschaft , bloß unter französischer Kontrolle, in Tätigkeit
beließ. Zuerst war Napoleon durch die Unklarheit der
.russischen Politik und die Rücksicht auf die türkischen Ver¬
hältnisse genötigt , die Truppen in Preußen zu belassen . In
den ersten Monaten des Jahres 1808 war er aber offenbar
bereit, die Truppen zurückzuziehen . Als Stein nach Bres¬
lau reiste , um mit Daru über die Kriegskontribution zu
unterhandeln , fand er ein überraschendes Entgegenkom¬
men. Daru verstand sich sowohl zu der Herabsetzung der
geforderten Summe um ein Drittel wie zum Verzicht auf
die dem preußischen König anstößigste Forderung, für 50
Millionen Frank Domänen zu erhalten. Die Darstellung,
die der sonst verdienstvolle Max Lehmann in seinem großen
Stein - Werk von dieser Berliner Tätigkeit seines Helden
gibt , ist auffällig dunkel . Man versteht nicht den plötz¬
lichen Umschwung der französischen Stimmung, die Behar¬
rung auf den ursprünglichen Forderungen und die Auf-
rechterhaltung der Okkupation gerade zu einer Zeit, wo die
beginnenden spanischen Verwicklungen eine andere Ver¬
wendung der Truppen notwendig machten. Und doch sind
bereits von Bignon die Motive klar und bestimmt ange¬
geben .

Stein , der in seinen Verhandlungen mit den Franzosen
anscheinend die äußerste , fast charakterlose Nachgiebigkeit
zeigte, versuchte zu gleicher Zeit einen Volkskrieg gegen Na¬
poleon zu riisten . Das war sein gutes Recht, wenn man
will, auch sein patriotischer Ruhm. Nur darf man da
Napoleon nicht beschimpfen , wenn er in der Gegenwehr
die notwendigen Maßnahmen traf. Stein hat es verschul¬
det , lvenn die französischê Sesetzung nun noch bis gegen das
Ende des Jahres anfrechterhalten wurde . Wenn Stein
immer wieder mit dem goldenen Service Friedrichs II . und
den Kronjuwelen operierte, die man verpfänden oder ver¬
kaufen müsse, um das Vaterland vor dem finanziellen Ver¬
derben zu retten , konnte in dieser Gaukelei Napoleon etwas
andres sehen als den Versuch, die bewährte Sentimentalität
der Untertanen , die so gern über die Not der Fürsten
schluchzt, zu einer gefährlichen Aufreizung der öffentliä>en
Meinung zu benutzen ! Oder wenn Stein Napoleon an-
bot , eine im Hafen von Lissabon liegende russische Flotte
in Zahlung zu geben — Rußland schuldete' den Preußen
einige Millionen —, so konnte Napgleon wiederum dieses
Anerbieten nicht anders auffassen , als daß Stein auf solche
Weise zwischen Peru Zaren und Napoleon Unfrieden stiften
wollte . Schlimmer noch waren die Berliner Bxotrevolten
in dieser Zeit . Max Lehmann führt sie in sehr unklarer
Weise bloß auf die Weigerung der französischen Verwal¬
tung zurück , die entwerteten Scheidemünzen auf ihren
wirklichen Wert berabzusetzen : deshalb hätten die kleinen

Bäcker nicht mehr Vorräte kaufen können und esEäre
Brotmangel eingetreten . Sehr viel klarer ist die bestimmte
Darstellung Bignons, daß man auf Austiften Steins ge¬
flissentlich die Getreide- und Mehlvorräte beiseite geschafft
hätte, so daß die Bäcker nichts zu backen hatten, und das
hungernde Volk selbst in Preußen zu rebellieren begann :
ein sehr gefährlicher Zustand in einem Augenblick , da in
Spanien der Volkskrieg gegen Frankreich entfesselt wurde.
Die französische Verwaltung entdeckte die versteckten Vor¬
räte, und der Brotmängel war sofort behoben , die Ruhe
kehrte zurück . Zugleich traf auch Napoleon die umfassend¬
sten Maßnahmen , um die Ernährung der Berliner sicher-
zustellen ; das Volk dürfe in den von Frankreich besetzten
Gebieten — so schrieb er damals — nicht Hunger leiden.
Es war die Zeit, wo selbst Friedrich Wilhelm HI . in
Königsberg sich entschloß, eine geheime Weisung ergehen zu
lassen , daß ein Mobilmachungsplan entworfen würde .
Schon bevor jener bekannte Brief Steins , in dem er seine
Absicht eines Volkskrieges gegen Napoleon höchst unvor¬
sichtig entwickelte , in die Hände d ^apoleons gefallen war,
besaß Napoleon ähnliche Zeugnisse aus den Kreisen der
preußischen Regierungsmänner . Der Steinsche Brief war
nur ein letzter Beweis des Doppelspiels , und er mußte
Napoleon um so mehr erbittern, als gerade er die Beru¬
fung Steins in die preußische Regierung begünstigt und
für seine Leistungen hohe Anerkennung gehabt hatte .

Napoleon war ebenso an einer gedeihlichen Entwick¬
lung Preußens interessiert , wie er den inneren Aufstieg der
andern deutschen Staaten förderte . Er fügte Preußen
keine tyrannischen Schädigungen zu , ergriff keine härteren
Maßnahmen , als durch die kriegerischen und politischen
Notwendigkeiten bedingt waren . Das Elend Preußens
war nicht durch Napoleon, sondern durch die regierende
Kaste Preußens verschuldet , und es wurde durch sie auch
nach dem Zusammenbruch erhalten und vermehrt . Freilich
schleppen sich durch alle preußischen Geschichtswerke — eines
vom andern abschreibend — die Niesenzahlen über die un¬
erträgliche Auspressung Preußens durch Napoleon .

Die Geschichte der preußischen Kontribution ist ein sehr
interessanter Beitrag zur Entstehung preußischer Geschichts¬
schreibung . Alle Angaben über die Höhe der Kontribution
gehen nämlich auf eine „ Berechnung " Max Dunckers zu¬
rück . Es wird aber niemals erwähnt , wann und zu wel¬
chem Zwecke diese Berechnung angefertigt lnordeu ist . Er¬
gänzen wir diese Kontributionssumme noch durch di ^ Höhe
der Kontribution , mit der die — geschichtliche Wahrheit
belastet wird . Die Arbeit Dunckers , deren Ergebnis immer
nachgeschrieb-en wurde , erschien zuerst 1871 im Aprilheft
der von dem Schrecken früherer Gymuasiastengenerationen,
David Müller , heransgegebeneu Zeitschrift für preußische
Geschichte und Landeskunde . Schon der erste Satz des Auf¬
satzes beweist den Zweck und die Glaubwürdigkeit „Die
Präliminarien vom 26 . Februar dieses Jahres legen
Frankreich eine Kriegskosteuentschädigungvon 5 Milliarden
zugunsten Deutschlands auf . Die außerdeutsche Presse hat
hierin eine exorbitante Forderung , den schnödesten Miß¬
brauch des Siegers erblickt.

" Herr Duncker hatte also,
um die öffentliche Meinung über die Fünfmilliardensorde-
rnug zu beruhigen, den Auftrag erhalten, einen Präzedenz.
fall herzurichteu . Und er setzte sich hin und rechnete in
einem wilden Phantasiestück , daß Napoleon vom November
1806 bis November 1808 aus Preußen 1 129 374 217,50 Fr .
erpreßt habe . Für die Zeit vom November 1808 bis Ok¬
tober 1813 errechnete er dann weitere 583 821 843,08 Frank .
So genau U>ar die Rechnung , bis auf 8 Centimes genau .
Und Max Duncker hatte dann die Moral von der Geschichte
fertig , um deretwillen er seinen Rechenkopf strapaziert
hatte : nach dem Maßstabe jener napoleonischen Kontri¬
bution und nach dem Unterschiede der Größe und des Reich-
tmu^ Frankreichs und des damaligen Preußens hätte .



Frairkre '
ich nicht fünf , sondern 20 Milliarden KriegZkosten-

entschädigung auferlegt iverden müssen .
Daß eine unter solchen Umständen und zu solchem

Zwecke entstandene Berechnung an sich für keinen ernsd-

haften Historiker als eine durchaus lautere Geschichts¬
quelle gelten darf , ist eine Grundregel der Geschichtskritik.
Es wäre eine dankbare geschichtskritische Humoreske , einmal
die Dunckersche Rechnung im einzelnen zu zergliedern . In¬
dessen das ist nicht notwendig . Jeder , der nun einmal
einen Blick in alte preußische Finanzrechnungen geworfen
hat , erkennt die lächerliche Unmöglichkeit jener Zahlen .
Unmöglich ist einem Lande , dessen höchste Jahreseinnahme
— vor der Tilsiter Halbierung — 25 Millionen Taler
= 92,5 Millionen Frank betragen hatte , dessen Kassenbe-

stärrde nach der Schlacht bei Jena für den preußischen König
gerettet , in dem keine entsprechende Kredite in Anspruch
genommen , keine neuen Einnahmequellen erschlossen wor¬
den waren ; in dem endlich die leistungsfähigen Klassen
keine Steuern bezahlten , solche Summen zu erschwingenI
Wenn jene Summe herausgeholt sein soll , so müssen doch
Leute dagewesen sein , die sie hergegeben haben .

Die Rechnung Dunckers wird schließlich widerlegt durch
eine amtliche Aufstellung des späteren Präsidenten der

preußischen Seehandlung , Rother , der die gesamten außer¬
ordentlichen Aufwendungen Preußens , in denen auch alle
unmittelbaren und mittelbaren Leistungen für Kriegs¬
zwecke enthalten sind, für die ganze Zeit von 1806 bis 1812

auf 144,5 Millionen Taler — 534,7 Millionen Frank be¬
rechnet. Noch schärfer wird das Bild der wirklichen preu¬
ßischen Leistungen , wenn man die außerordentlichen , aus

eigenen Mitteln gewonnenen Einnahmen betrachtet , die

nach derselben amtlichen Angabe für die Zeit von 1906
bis zum Ende der Freiheitskriege im ganzen aus außer¬
ordentlichen Steuern 23,6 Millionen Taler , aus Zwangs¬
anleihen 17,7 Millionen Taler erbrachten oder insgesamt
153,4 Millionen Frank ! Mit diesen wirklichen Zahlen
vergleiche man die 1871er Phantasiezahlen Dunckers .

In Wahrheit konnte Napoleon aus den Massen kaum
noch etwas auspressen . Das hatten die eigenen Beherrscher
schon bis zum letzten Tropfen geleistet, ehe Napoleon einen
Pfennig aus Preußen zog . War er rücksichtslos in der
Eintreibung der Kontributionen ? 1806 hatte Napoleon
der Provinz Westpreußen , auf die Vorstellungen des Burg¬
grafen Alexander zu Dohna , überhaupt jede Kontribution
erlassen . In Erfurt hatte man sich 1808 schließlich auf eine
Kriegsschuld Preußens von 120 Millionen Frank — 32^
Millionen Taler geeinigt , 50 Millionen in bar oder guten
Wechseln , 70 Millionen in Domänenpfandbriefen zu be¬
zahlen . Die Barforderung sollte durch monatliche Zahlun -

gW getilgt , die Pfandbriefe bis zur Auslösung mit 4 Proz .
verzinst werden . Wenn Napoleon auf der vertragsmäßigen
Bestimmung bestanden hätte , daß vor der Abtragung der

ganzen Kriegskontribution die Truppen das Land nicht
räumen würden , so wäre Preußen überhaupt niemals von
der französischen Besetzung befreit worden ; denn auch jene
Kriegskontribution ist niemals vollständig bezahlt worden .
Nur bis znm April 1809 wurden die Monatsraten pünktlich
entrichtet . Dann geriet die Abzahlung vollständig ins
Stocken . Der preußische Finanzminister Altenstein unter¬
nahm zur Deckung der Schuld so kindische Finanzmanöver
— zum Beispiel eine Abgabe auf Gold -, Silbergeräte und
Juwelen —, daß Napoleon diese Operationen gar nicht
anders deuten konnte , als daß Preußen überhaupt nicht
daran dächte , seine Schuld zu zahlen . Napoleon polterte
wohl gelegentlich, wie es seine Art war ; so äußerte er , nach¬
dem - er wieder einmal einen zerknirschten Bettelbrief der
Königin Luise erhalten hatte , zu deren Schwester : wenn
Preußen nicht zahle , so müsse es Schlesien hergeben . Aber
obwohl Preußen dauernd nicht zahlte , wurde ihm doch
nicht Schlesien genommen . Hardenberg , der die Finanz¬
politik Altensteins vernichtend beurteilte , erklärte selbst ,
was ihn unendlich überraschte, das sei die Nachsicht , welche
der Kaiser bisher geiibt habe. Aber auch als Hardenberg
im Juni 1810 StaaMau - ülr und nam Altensteins Ent¬
lassung zugleich Mruzn- minrster geworden war preu¬
ßische Hofpatrioten hatten Vergehens auf Napoleon zu
wirken versucht. die Berufung Hardenbergs M verhindern

—, ging das Abzahlungsgeschäft mlt der gleichen Langsam¬
keit vonstatten , ohne daß Napoleon die Geduld verlor . Der

englische Historiker Seelcy — erralische Geschichtsschreiber
haben mehr Verständnis für politisch handelnde Kopfe als

deutsche , welche ihre einheimischen familiären Potentaten «

launen als treibende Kraft der Weltgeschichte auch auf Ge¬

stalten wie Napoleon Übertragen — begründet in seinem
großen Werk über das Zeitalter Steins , warum Napoleon
Schlesien nicht wegnahm , obwohl auch Hardenberg mit der
Kontribution im Rückstände blieb . ES sei ein „unglaub¬
liches Märchen "

, „das Napoleon so darstellt , als wäre tzp
in jenen feiner großen Entscheidungen , welche die Karte
von Europa veränderten , durch Leidenschaft oder Rachsucht
geleitet worden , und wir werden auf einmal die Absurdität
der Annahme erkennen , daß er entschlossen war , Schlesien
wegzunehmen , wenn ihm nicht eine gewisse Summe monat ,

lich von Preußen gezahlt würde . Wir können sicher fein ,
daß , wieviel auch Preußen zahlte , er - Schlesien weggenonr-

men hätte , wenn es seiner Politik , also zu tun , dienlich
gewesen wäre , und daß er umgekehrt es nicht weggenommen
hätte , wie wenig Preußen zahlen mochte . Sicher hing daS

Schicksal Schlesiens in keiner Weise von dem Zustande der

preußischen Finanzen ab ; es hing ab von Napoleons Be¬

ziehungen zu Rußland und Oesterreich" . Seeley findet
die Annahme „ kindisch"

, als ob Napoleon wirklich unge¬
halten und rachsüchtig gegen Preußen gewesen wäre , weck
es seine Verpflichtungen nicht erfüllte . „Wir würden in
der Tat Hardenberg getadelt haben , wenn er wirklich, wie
er zu tun vorgab , neue Mittel gefunden hätte , aus best
Hilfsquellen des Landes Napoleons Schatz zu füllen . Ihm
so wenig als möglich zu zahlen , hätte in der Tat das erste

Ziel der preußischen Regierung fein müssen, seitdem feiste
Behandlung Preußens in Wirklichkeit in keiner Wesse bnxß
den Betrag der Zahlungen berührt wurde . Es ist daher ist

keiner Weise überraschend , zu finden , daß keine Zunahme
der Zahlungen vorherging , als Napoleon nach der Rückkehr
Hardenbergs einen gelinderen Ton anschlug .

"

prno Holz und die soziale Lyrik.
(Von Dr . Friedrich Maler .)

Es war einmal eine Zeit in dem Leben von Arno Holz ,
da dichtete dieser Mann in Zungen , die nachher nie mehr
ähnlich geklungen haben . Da war Holz ein Jüngling ! von
22 Jahren uno sah mit stolz-verklärtem Auge aus sein
erstes Werk, das „Buch der Zeit " (1868) . Bracht « auch
diese Sammlung schöner Gedichte nur das Honorar von
26 ( !) Mark und riet ihm auch ein boshafter Kritiker , doch
lieber Essigsabrikant als Schriftsteller zu werden , waS

schadete es — das erste Werk war fertig . Doch der große ,
erwartete Erfolg blieb aus und da verlegte sich Holz aus
das ängstliche Grübeln : weshalb ? Da begann eine Zeit
der fleißigen theoretischen Stirdien mit seinem Freunde
Johannes Schlaf zusammen und als Produkt dieser

emsigen Tätigkeit erschienen die bekannten Aufsätze , die
den „konsequenten Naturalismus " prokla -

mierten .
Hatte der zu Beginn der 80cr Jahre in Deutschland

einsetzende „Naturalismus " die Wiedergabe des

wirklichen Lebens mit all seinem Elend und Jam¬
mer , ohne die verlogene Verschleierung der wahrhaften
Zustände gefordert , wie sie in den „ schönen" Romanen

üblich war , so ging der „konsequente Naturalismus " über

dieses Ziel noch üm «in Bedeutendes hinaus . Er wollte
die peinlich genaue Wiedergabe all dessen ,
was sich ereignete , in seinen sämtlichen Abstufungen und
Nuancen . Also begnügt sich der „ konsequente Naturalis¬
mus " '

z . B . nicht , einfacki zu sagen : Das Blatt Mt vom
Baume , sondern er beschrieb ganz genau den Vorgang deS

Falles : „Die neue Kunst schildert diesen Vorgang von
Sekunde zu Sekunde ; sie schildert, wie das Blatt , jetzt aus
dieser Seite vom Licht boglänzt , rötlich ausleuchtet , auf de«
anderen schattengrau erscheint! in - er nächsten Sekunde ist
die Sache umgekehrt ; sie schildert, wie das Blatt erst senk-

recht Mt , dbnn zur Seite getrieben wird , dann wieder;

lotrecht sinkt .
"

Mit den Arbeiten , die in dieser» neuen Stil erschienen,
war wohl ein reges literarisches Jrrteresse für Holz wach.

gerufen , aber mit dem schönen Triebe « ht d i ch t e r i -

s ch e n Empfindens war es bei dem Dichter z» Ende . Sein

„P h a n t a s u S" hat nur wenig Freude erweckt . Wenden
wir uns deshalb dem jungen Arno Holz und der Aera ,
in der er sich damals bewegte, zu .

Es war eine wunderbare , frische Zeit des Kampfes , die
in den 80er und 85er Jahren die jungen Dichterköpfe er¬

füllte . Von Frankreich erschallten die Namen der Brü¬
der Goncourt und Z o I a s , die erstmals ihre Auf¬
merksamkeit den sogen , niederen Klassen zugewandt hatten .
Als in Rrrßland D osto j ewsky zu Grabe getragen
wurde , da ging ein Schmerzensschrei durch die Herzen

,
aller jungen Menschen , die an bestehender Sitte und Ord¬

nung zu rütteln wagten : denn da war einer gestorben,
der mit blutendem Herzen alle die Schrecken der Verfol¬
gung , der Armut und des Kerkers an sich erduldet und in

seinen Memoiren veröffentlicht hatte . Von Skandi¬
navien her drang der Mahnruf Bjvrnsons und

Ibsens , welche unbedingte Wahrheit forderten und das

Lügenhafte in der Gesellschaftsordnung (die „Lebens¬
lüge " ) verdammten . Dazu kamen in der deutschen Reichs-

Hauptstadt , welche auf die jungen Dichter damaliger Zeit
eine Anziehungskraft wie ein Magnet ausnbte , die auf¬
regenden Kämpfe der Zeit des Sozialistengesetzes ; kurzum ,
es war eine richtige „Sturm - imd Drangzeit " , angetan
'
dazu , alte Gewohnheiten umzusftirzen , neue Werte zu
prägen und vor allem dem „Philister "

, welcher als Ver¬

treter der überlieferten Sitte galt , den Fehdehandschuh
hinzuwerfen . Da erscheinen die Gedichte von H e n ck e l l ,
Mackay , v . Stern und dem jungen Arno Holz ,
Und sonderbar : Arno Holz nimmt von vornherein in

dieser lyrischen Bewegung , die sozialisftschen Strömungen
dient , eine Sonderstellung ein . Er kann den Poeten nie

verleugnen , wirkt nicht agitatorisch , sondern bleibt der
Dichter mit dem sonnigen , mitleidsvollen Herzen . Nur
einnnrl ruft Holz wirklich erbost aus :

Für mich ist jener Rabbi Jesus Christ
Nichts als — der erste Sozialist ! .
Auch sag' ich, nützlicher als alle Bibeln
Sind momentan uns unsere Volksschulfibeln .

"

Und wenn der junge Dichter das harte Wort prägt :

. „Das Los der Armut ist die Schande , das Los der Schande
;das Spital "

, so haben eben die schweren Erlebnisse , da er
Hungernd und darbend seinen Kllnstlertraum zu erfüllen
suchte , bitter , allzu bitter auf ihn eingewirkt . Wie besing!
er doch seine elende Dachstube , im Norden Berlins gelegen :

Ihr Dach stieß fast bis an die Sterne ,
Vom Hof her stampfte die Fabrik .
Es war die richt'ge Mietskaserne
Mit Flur - und Leiermannsmusik !
Im Keller nistete die Ratte ,
Parterre gab 's Branntwein , Grog und Bier ,
Und bis ins fünfte Stockwerk hatte
Das Vorstadtelend sein Quartier .

In dieser Umgebung schwinden allerdings dem Ent -

husiasten sämtliche Ideale und zum erstenmale findet er
das grausame Wort bestätigt , das seine Mutter so oft zu
ihm gesagt hatte : „Dem Elend dünkt ein Stückchen Butter
weit besser als der ganze „Faust " .

Aber Arno Holz ist nicht Kampfesnatur genug , um sich
gegen die drückende Armut , welche seine ganze dichterische
Arbeit in den jungen Jahren belastet , mit Bitternis und
Haß zu wenden . Seine persönliche Veranlagung ist eine

zu weich gestimmte , eine zu versöhnliche. Er wird
dadurch der deutsche Vertreter der sozia¬
len Mitleidspoesie , welche sich auf den ruhigen ,
in rührende Worte gekleideten Hinweis auf das be¬

stehende Elend beschränkt. So sagt er nun von seiner
eigenen Lage :

Die Nacht liegt in den letzten Zügen ,
Der Regen tropft , der Nebel spinnt —> —1 —>
O , daß die Märchen immer lügen .
Die Märchen , die die Jugend sinnt l
Wie lieblich hat sich einst getrunken

Der Hoftnung gowner Feucrwem !
Und jetzt ! Erbarmungslos versunken
In dieses Elend der Spelunken —
O Sonnenschein ! O Sonnenschein !
Nur einmal , einmal noch im Traume
Latz mich hinaus , o Gott , hinaus !
Denn süß rauscht 's nachts im Lindenbaume
Vor meines Vaters Försterhaus . >
Der Mond lugt golden wn den Giebel ,
Der Vater träumt von Mars - la-Tour ,
Lieb Mütterchen studiert dje Bibel ,
Ter Nestling koloriert die Fibel
Und leise , leise tickt die Uhr .

Ganz anders aber Karl Henckell . Der schlug msf
feurigem Schwert um sich , um Elend und Kummer fest ast
den Kragen zu gehen. Da sagt er von sich in seiner Lieder«

samnilung „ Trutznachtigall " :
Wo scharfes Elend Lust zerstört ,
Schmetter und schluchz' ich qualempört !
Weh , wenn mein Auge Not erblickt . '

Ich schlage, daß der Busch erschrickt.
Der SWnheit schwillt mein Klang zu Schutz,
Zu Schutz und Trutz .

Ein andermal Mrt Henckell auf den Schauplatz
eines Streiks und bringt eine Forderung der Arbeiter m

poetische Form :
Wir verlangen
Was wir ererbt .
Achtstündige Schicht,
Mehr vorderhand nicht,

worauf der Kaiser antwortet :
Jeder Sozialdemokrat
ist mein Feind
Unnachsichtlich schieße ich scharf !

Hatte sich hier Henckell gewissermaßen in den Dienst
der sozialdemokratischen Partei gestellt, so predigte John
Henry Mackay , ein geborener Schottländer , der abep

früh nach Deutschland gekommen ivar , den Anarchist
m u s :

Der Staat — er falle ! — Ob er Monarchie ,
Ob Republik , ob sozial sich nenne ,
Denn nie kann es geschehen - nie , sag ' ich , nie —,
Daß je im Staat der Freiheit Fackel brenne . ,

Oder er läßt ein anderes seiner Gedichte beginnen :

Kehre wieder über die Berge ,
Mutter der Freiheit , Revolution !

Bei M a u r i c e v o n S t e r n , der in langen Wander -,
jahren das Proletarierleden in Amerika am eigenen Leibei
kennen gelernt hatte , dient die Agitationsdichtung mehri
sozialpolitischen, nicht sozialistische!, Zwecken. So schreibt
er im Kampfe gegen den Alkohol : ,

Zwar fehlt der Wein ; die Quelle ist mein Wirt ,
Gott Lob, ein Fleck, wo nicht gesoffen wird !
Gott Lob , ein Eiland , ohne Lagerbier !
Ein Mensch, der trinkt , steht tiefer als das Tierl

Von hohem moralischem Werte zeugen seine Verse^
welche der allgemeinen Weltverbesserung gewidmet sind.

Pa erklingt der laute Vorwurf gegen Kaltherzigkeit und

Lieblosigkeit :
Ein Tropfen Glück, bezahlt mit fremdem Leid,
Bleibt Schuld und Sühne bis in Ewigkeit .

Treu geblieben sind keine dieser Dichter ihrem unent¬

wegten Kampfesmut . Sie verloren mehr und mehr alles

Agitatorische und sozial Reflexive und ergriffen ihre Lauts

zu milderen Tönen . Aber ihre Jugendzeit war beivegt
von Erfindungen und Leidenschaften des tätigen Lebens ,
die sie in verschiedener Form , jeder auf seine Art , zuch
Ausdruck brachten . In den milden Weisen eines Arn »

Holz ober mit den Keulenschlägen eines Karl Henckell!/
Stern oder Mackay.
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